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immer mehr Verwaltung ma-
chen müssen in den größeren
Einheiten. Darauf haben wir
reagiert und Stellen für Ver-
waltungsleiter geschaffen, da-
mit die Priester und pastoralen
Mitarbeiter sich stärker auf
seelsorgerliche Aufgaben kon-
zentrieren können.

- Sie haben sich ja auch
korrigiert und entschieden,
dass die Einheiten nicht
noch größer werden sollen.

Ichbinüberzeugt:Kirchemuss
vor Ort erlebbar bleiben, wir
wollenundmüssenda sein,wo
Menschen uns brauchen. Nur
die Zahl der Priester als Orien-
tierungswert fürdieAnzahlder
Seelsorgeeinheiten zu neh-
men, ist zu kurz gedacht. Man
kann Pfarrverbände nicht im-
merweiterbeliebigvergrößern.
Unsere derzeitige Pfarreien-
und Pfarrverbandsstruktur ha-
ben wir bis zum vergangenen
Frühjahr überprüft, und wir
wollen nun erst einmal an ihr
festhalten. Der Weg, den wir
heute gemeinsam gehen, wird
von der überwiegenden Zahl
desKlerus,derMitarbeiterund
der Gremien geteilt. Jedenfalls
nehme ich das so wahr.

- Sie haben im Frühjahr
angekündigt, dass in drei
Dekanaten neue Modelle
der Gemeindeleitung – mit
Teams aus haupt- und eh-
renamtlichen Laien – pro-
biert werden sollen. Jetzt
hörtmannichtsmehr. Istdas
Projekt gestorben?

Nein, wir sind dran. Wir woll-
ten schneller sein und waren
wohl etwas zu optimistisch in
der Ankündigung. Bei dem
Projekt werdenwir versuchen,
neue Formen der Gemeinde-
leitung zu finden. Wir wollen
aber nicht am grünen Tisch so
eine Art Meta-Plan aufstellen,
sondern ich möchte auf Sicht
fahren, Schritt für Schritt vo-
rangehen und auch experi-
mentieren. Es war die Idee der
Weihbischöfe, in jeder Region
ein neues Leitungsmodell zu
probieren. Das wird kommen.

- Wann?
Die Verantwortlichen wollen
im kommenden Frühjahr star-
ten. Das Ganze muss gut vor-
bereitet sein, wir begeben uns
ja auf völliges Neuland. Es soll
einen Lerneffekt geben, man
braucht die richtigen Leute für
die Teams aus Haupt- und Eh-
renamtlichen, einschließlich
eines Priesters, die sich auf die-
se Form einer gemeinschaftli-
chen Leitung einlassen. Da
muss auch überlegt werden:

Im November 2007 klingelte
beim Bischof von Trier das Te-
lefon. Am Apparat ein Mitar-
beiter der Nuntiatur, der diplo-
matischenVertretungdesPaps-
tes, mit einer wichtigen Nach-
richt: Papst Benedikt XVI. will
ReinhardMarx am 30.Novem-
ber zum Erzbischof von Mün-
chen und Freising ernennen.
Heute istMarx nicht nur Erzbi-
schof in München, sondern
auchKardinal.Er istVorsitzen-
derderFreisingerundderDeut-
schenBischofskonferenz, einer
der wichtigsten Berater von
PapstFranziskus.Wirsprachen
mit ihm über zehn ereignisrei-
che Jahre.

- Wie war das, Herr Kar-
dinal, als SievorzehnJahren
die Nachricht bekamen?

Ichwar schon sehr überrascht.
Undmirwarnatürlichklar,das
konnte man nicht ablehnen.
Ich habe dann mein Einver-
ständnis geschrieben – hand-
schriftlich. Am Abend bin ich
mit dem Brief rausgegangen
und habe den nächsten Post-
kasten gesucht, denn das
Schreibenwollte ich ja nicht in
unsere normale Büropost ge-
ben. Erst viel später habe ich
mit PapstBenedikt darüber ge-
sprochen, denn es war schon
ungewöhnlich, dass jemand,
der eher aus dem Norden
Deutschlands stammt, als Bi-
schof in den Süden geht. Aber
der Papst wollte das so.

- Mit welchen Erwartun-
gen sind Sie nach München
gekommen?

Ich dachte mir: Das ist jetzt et-
was ganz Neues. Bayern ist dir
nicht wirklich bekannt, die
Erzdiözese auch nicht. Du
brauchst bestimmt eine gewis-
se Zeit, um die bayerische
Wirklichkeit wahrzunehmen.
Deshalb habe ich vor meiner
Einführung viele, viele Einzel-
gesprächemitdenVerantwort-
lichen in München geführt.
Mir war klar, dass es eine riesi-
ge Aufgabe ist und dass große
Erwartungen da waren. Es gab
große Dankbarkeit für die 25
Jahre meines Vorgängers
Friedrich Wetter. Es gab aber
natürlich auch große Neugier-
de,was jetzt kommenwird. Ich
hatte keinen detaillierten Plan
in der Tasche und wollte mich
auf die Wirklichkeit einlassen.

- Was ist aus den Erwar-
tungen geworden?

Es war ein großer, festlicher,

auch tatkräftiger Beginn, finde
ich–undvielehabenmitgehol-
fen. Danach kam die große
Missbrauchskrise 2010, die
uns alle umgeworfen hat und
dieunsbisheutebeschäftigt. In
der Folge gab es die Struktur-
reform imOrdinariat, danndie
neue Finanzverfassung und
natürlich die Arbeit am soge-
nannten Orientierungsplan
mit dem Aufbau der Pfarrver-
bände.Esstehen immerwieder
Dinge an, die nicht vorherseh-
bar waren, vieles andere kann
man planen.

- Die Kirche ist ja auch in
einem großen Umbruch.

Ja, und das war sie übrigens in
ihrer langenGeschichte immer
wieder. Wir versuchen, drin-
gendePunkteanzupackenund
uns den Veränderungen zu
stellen. Als ich nachMünchen
kam, hatten wir von 2008 bis
2010 einen synodalen Prozess,
dasProjekt„DemGlaubenZu-
kunft geben“. Es war richtig,
daranvielezubeteiligen.Eshat
zu dem Ziel geführt, die Pfarr-
verbände möglichst im Kon-
sens zu errichten. Das hat
funktioniert...

- Na ja, einiges Murren
gibt es schon und Kritik an
einer Überforderung der
Seelsorger....

Viele haben kritisiert, dass sie

„Christen müssen sich in die Politik einmischen“
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machen. Ich glaube, dass wir
mit Papst Franziskus gerade
ein besonderes Momentum in
der Kirchengeschichte erle-
ben. Und wenn er sagt: „Kön-
nenSiemirdahelfen?Können
Sie auch einmal auf die Finan-
zenschauen?“–dannkann ich
das nicht ablehnen. Ich versu-
che, alles imBlick zu behalten.

- Wenn ein Westfale
nachBayernkommt, treffen
unterschiedliche Mentalitä-
ten aufeinander. Was ha-
ben Sie an bayerischer Le-
bensart übernommen?

Zunächst einmal habe ich die
Mentalität hier im bayerischen
Kernlandnichtals fremdwahr-
genommen. Dem Leben zuge-
wandt, traditionsbewusst, eine
kräftigeMahlzeit nicht verach-
tend, den Festen und der Freu-
de zugetan – das sind dieWest-
falen in meiner Gegend auch.
Ich bin gerne mit den Men-
schen hier zusammen. Zu den
Firmgottesdiensten kommen
oft die Bürgermeister, die
Pfarrgemeinderäte, die ehren-
amtlichen Katecheten und an-
dere. Man sitzt anschließend
zusammen beim Mittagessen,
es ist eine herzliche und große

Gemeinschaft. Die Leute spre-
chen von ihren Freuden und
Problemen, bis ins Familiäre
hinein. Dann denke ich: Hier
bist du richtig!

- Was ist Ihnen noch
fremd hier in Bayern?

Jetzt kommen wir in etwas
schwierigesGewässer.Aber ei-
nes kann ich doch sagen:
Manchmal wundere ich mich
über ein übertriebenes „Mia
san mia“ – wenn das gesunde
Selbstbewusstsein, das ich be-
grüße, vielleicht Grenzen
überschreitet.

- Da bini dahoam. Kön-
nen Sie das zu Bayern sa-
gen?

Auf Bairisch kann ich es zwar
nicht so gut sagen, aber: ja, ab-
solut. Ich sehe die Türme der
Frauenkirche und weiß: Jetzt
bin ich zuhause. Als ich kürz-
lich in meiner Heimatstadt
war, wurde ich gefragt: „Wür-
dest du im Ruhestand wieder
nachGeseke ziehen?“ Ich sag-
te: „Niemals.“ Erstens bin ich
dann zu alt, und zum anderen
bin ich jetzt in München da-
heim. Hier bleibe ich, und hier
sterbe ich.MeinGrab ist in der
Frauenkirche.Undsoistesgut.
Ich glaube, ich muss mein
Schicksalwirklichnichtbekla-
gen, wenn ichmein Leben hier
beenden kann.

Ja, um Himmels Willen! Der Westfale Marx ist ein Energiebündel – und aufregen kann er
sich auch lautstark. Seine kräftige Stimme ist unüberhörbar. In Kirche und Politik.

- Sie waren sechs Jahre
Bischof in Trier, sind seit
zehn Jahren Erzbischof in
München. Jetzt gibt es Ge-
rüchte, Sie würden nach
Rom gehen. Dass der Papst
Sie an seiner Seite braucht...

Vergessen Sie es, das steht
überhaupt nicht zur Debatte.
Überhaupt gibt es für mich
nichts Schöneres, als Erzbi-
schof von München und Frei-
sing zu sein.

- Der Papst könnte ange-
sichts der Machtkämpfe im
VatikaneinenstarkenMann
gebrauchen.

Ausdrücklich ermutige ich al-
le, ihn bei derAusübung seines
für uns so wichtigen Amtes zu
unterstützen. Das tue ich von
München aus.

- SindSiedurchdievielen
Ämter gehemmt, offen zu
sprechen? Weil Sie Rück-
sicht nehmen müssen?

Nein, ganz im Gegenteil! Mei-
ne unterschiedlichen Aufga-
benermöglichenesmir, dieEr-
fahrungen,diewir alsKirche in
Bayern und Deutschland ma-
chen, auch auf anderer Ebene
einzubringen. Bei der Famili-
ensynode ist das, so hoffe ich,

Wie ist dasVerhältnis zumDe-
kan, welche Rolle spielt der
Weihbischof vor Ort, wie ist
dasVerhältnis vonHaupt- und
Ehrenamtlichen, welche Rolle
spielt der Priester?

- Sie sagendoch,denHut
soll der Priester aufhaben...

Nein, darum geht es bei dem
Projekt eben gerade nicht!
Dannbräuchtenwir janicht zu
experimentieren. Der Priester
leitet natürlich in besonderer
Weise durch die Feier der Eu-
charistie und die Verkündi-
gung des Wortes Gottes. Aber
es gibt viele Aufgaben, die täg-
lich organisiert und geleistet
werden müssen in Seelsorge
und Verwaltung. Dafür muss
derPriesternichtzwingendder
Chef sein. Ich finde ohnehin,
dass heutzutage nicht mehr in
einemautoritärenStil durchre-
giert werden sollte. So nach
demMotto:EinermussdasSa-
gen haben, die anderen knal-
lendieHackenzusammenund
gehorchen. Moderne Leitung
besteht darin, die Begabungen
der Menschen zusammenzu-
führen – und sie nicht etwa le-
diglich zu ausführenden Orga-
nen der eigenen Ideen zu ma-
chen.

gut gelungen. Als Bischof, als
Kardinal sowieso, denke ich
immer auch weltkirchlich und
bin eingebunden in eine be-
sondere Loyalität dem Papst
gegenüber. Das ist unabhängig
davon,ob ichnun inRominei-
nemGremiumsitzeodernicht.

- Man achtet aber bei Ih-
nen auf jedesWort. Schließ-
lich sind Sie Papst-Berater.

Ich hab keine Angst, etwas zu
sagen.Abernatürlichweiß ich,
dass ich öffentliche Äußerun-
gen bedenkenmuss. Ich versu-
che,mich indenDienst zu stel-
len und Verständnis zu we-
cken für drängende Fragen un-
serer Zeit. Mich belastet eher
dieFrage,obdasalles immerzu
schaffen ist. Die Auseinander-
setzungen etwa wegen der
Missbrauchskrise und der da-
durch verursachte Verlust an
Glaubwürdigkeit kosten mich
bisheutevielmehrNervenund
Kraft als die Ämter, die ich
wahrnehme.

- Ihr Rezept?
Eins nach dem anderen. Ich
möchte im Bistum so präsent
sein wie möglich, in der Bi-
schofskonferenz und in Rom
Stück für Stück meine Arbeit

Modellprojekte im Erzbistum starten
2018: Laien sollen Gemeinden leiten

- Zehn Jahreweiter –wie
sieht das Erzbistum aus?

Ich bin jetzt 64, und ich hoffe,
dass ich gesund bleibe. Ich
wünsche mir, dass ich die
nächsten zehn Jahre tatkräftig
und voll Freude mitgestalten
kann. Wie schnell die ersten
zehn vorübergingen, habe ich
ja gesehen. Ichmöchte inmich
gehen und auch mit anderen
darüber nachdenken: Was
könnten und müssten wir in
den nächsten zehn Jahren an-
packen? Wir müssen die Ver-
lebendigung unserer Pfarrver-
bände weiterentwickeln. Und
unsere Sprache überprüfen,
damit die Menschen verste-
hen, was wir eigentlichmit un-
serem Glauben sagen wollen.
Es gibt ein wachsendes Unver-
ständnis – bis in unsere Predig-
ten hinein. Ich habe keine
Angst um die Zukunft des
Glaubens und des Evangeli-
ums. Es ist eine starke Bot-
schaft – aber wir müssen uns
neue Wege überlegen, wie sie
auch die Menschen erreichen
kann.

- Wie gehen Sie das an?
Ich sehe eine neue Bereit-
schaft, sich mit dem christli-
chen Glauben zu befassen
durch die Diskussionen, die
wir haben: mit anderen Reli-
gionen, wie dem Islam, und
der Säkularisierung auf der ei-
nen und mit religiösem Fana-
tismus, nationalem Egoismus
und sogenanntem Populis-
mus auf der anderen Seite. Es
ist eine Herausforderung,
wenn wir uns selbst fragen,
was eigentlich unser christli-
cher Glaube für uns bedeutet.
Das Christentum darf nicht
abrutschen in ein Kulturphä-
nomen, es ist der existenzielle
Grund meiner Hoffnung,
meines Lebenshorizontes.
Ich meine, die Gelegenheit ist
günstig, das heute zur Spra-
che zu bringen!

- Die Kirche hat ihre Hal-
tung in der Flüchtlingsfrage
immer wieder klargemacht.
DieAfD verfolgt ganz ande-
re Ziele. Können Christen
Mitglied in der AfD sein?

Jeder muss seine politischen
Entscheidungen selbst treffen.
Aber er muss als katholischer
Christ seine Entscheidung
auch messen lassen an den
GrundsätzenderKatholischen
Soziallehre und des Evangeli-
ums. Das gilt ganz allgemein.
Schwierig wird es etwa da, wo

Missachtung von Minderhei-
ten oder Fremden, eine hetze-
rische Sprache oder ein über-
steigerter Nationalismus zuta-
ge treten. Das sollte einem
Christen klar sein.

- Sie werden auch künf-
tig Ihre Stimme erheben?

Ganz sicher! Die Nähe von
Parteien zur Kirche bestimme
abernicht ich, sonderndiePar-
teien selbst mit ihrem Pro-
gramm und mit ihren Äuße-
rungen. Jetztwartenwireinmal
ab. Die Legislaturperiode im
Bundestag hat gerade erst be-
gonnen.Christen sindaufgeru-
fen, sich in die Politik einzumi-
schen. Tagespolitik bis in den
letzten Spiegelstrich hinein ist
indessen nicht Sache des Bi-
schofs. Aber ich muss denen
widersprechen, die meinen,
die Politik sei nicht Aufgabe
der Kirche. Die Katholische
Soziallehre ist Verpflichtung
für mich als Bischof, sie gehört
zum Auftrag der Verkündi-
gung. Frömmigkeit und politi-
sches und caritatives Engage-
ment sind nicht gegeneinan-
derzustellen, sondern aus un-
serer Spiritualität erwächst un-
ser Einsatz inWort und Tat für
die Armen und Schwachen.

Das Interview führte:
Claudia Möllers

So muss es gehen! Kardinal Reinhard Marx leitet nicht nur das Münchner Erzbistum, sondern ist auch Vorsitzender der Bayerischen und der Deutschen Bi-
schofskonferenz. Sein Rat ist auch von Papst Franziskus erwünscht, daher ist er Mitglied des neunköpfigen Kardinalsrats. FOTOS: MARCUS SCHLAF (2)

So richtig mittendrin: Beim Alpenregionstreffen 2016 in Waakirchen (Kreis Miesbach) mit
Trachtlern und Politikern wie Wirtschaftsministerin Ilse Aigner, 2.v.l. FOTO: PLETTENBERG

In die Politik will sich Kardinal Marx weiter
einmischen – wenn es der Glaube erfordert


